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Es ist das Gute an den „Public Relat ions", daß man 
sich bemüht, wahr zu machen, was ein gutes und herz-
liches Urtei l in der Öffentl ichkeit schafft . Man will 
menschlich nahe und gemeinschaftswürdig vor ihr stehen 
und tut alles, um k la r zu machen, daß das begründet ist. 
„Public Relat ions" wirken somit zum Teil auch nach-
richtenpolitisch, aber mit der erfreul ichen Auswirkung, 
die Zustände wirklich zu verbessern, a l lerdings nur da, 
wo sie ehrlich gemeint sind. 

III. T E I L 

Die Meinungs- und Willensbildung in der Zeitung 

] . Meinung, „öffentliche Meinung" 
und politische Willensbildung 

Indem die Zeitung Mittel der Nachrichtenverbreitung 
ist, ist sie, wie wir aus der Betrachtung der Nachricht 
sahen, auch Mittel der Meinungsfül irung und damit der 
Willensbildung in allen Fragen des öffent l ichen Lebens. 
Diese zweite Aufgabe ergibt sich unlösbar aus der 
ersten. Immer wieder heißt es, die Presse bilde, forme, 
spiegele, führe „die öffent l iche Meinung". 

Der Begriff ist unklar . Ist im modernen Staat öffent-
liche Meinung = Massenmeinung? Auch der Begriff 
„Masse" ist umkämpft . Man hat erk lär t , er sei nicht 
nötig, um öffentliche Erscheinungen zu erkennen1) , man 
hat ihn durch die Begriffe der Mengen, der Vielhei ten 
ersetzt und eine innere Gruppengl iederung herausge-
arbeitet . Schon danach könnte also „die öffentliche 
Meinung" niemals Massenmeinung sein. Eine kurze 
Analyse ist zum Verständnis der Wirkung, die von der 
Zeitung ausgeht, nötig. 

') vgl. Baschwitz, K u r t „Du und die Masse", Amste rdam 
1938 , und Hagemann, W a l t e r „Vom Mythos der Masse", 
Heidelberg 1951 . 
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Was ist M e i n u n g ? Meinung ist ein weicher, un-
sicherer Begriff. Wie deutlich und klar stehen ihm 
gegenüber die Begriffe „Überzeugung" oder auch 
„Wissen" oder „Glauben" da. „Meinst du nicht a u c h . . . ? " 
Diese vorsichtig tastende Frage zeigt die ganze lasche 
Unsicherheit, die dem Begriff „Meinung" innewohnt. 
Wissen besitzt man, überzeugt ist man, eine Meinung 
„hegt" man, das heißt, sie soll erst noch reifen. Meinen, 
so argumentiert Kant, ist ein mit Bewußtsein sowohl 
objektiv wie subjektiv unzureichendes Fürwahrhalten. 
Wissen ist objektiv, Glauben subjektiv zureichendes 
Fürwahrhalten. Neben diese Weichheit und mangelnde 
Fertigkeit tritt aber noch eine zweite Eigenart der Mei-
nung. Sie geht im allgemeinen darauf aus, sich durch 
Zustimmung a n d e r e r zu festigen. Den seelischen Vor-
gang hat Thomas von Aquin psychologisch festgehalten: 
„Im Meinenden lebt noch ein innerer Widerspruch. Er 
bangt, daß der a n d e r e recht hat. Um so mehr will 
e r recht behalten" 1 ) . Also wehrt er sich und sucht 
argumentierend und diskutierend Zustimmung zu ge-
winnen — daher die ständige Werbefreude des Meinen-
den. So umschreiben wir den Begriff: 

M e i n u n g i s t e i n o b j e k t i v n o c h u n z u -
r e i c h e n d e s F ü r w a h r h a l t e n , d a s a b e r 
s i c h f e s t i g e n m ö c h t e u n d d a h e r w e r b e n d 
Z e u g e n u n d B e s t ä t i g u n g e n s u c h t . 

Betrachtet man nun den Begriff „ ö f f e n t l i c h e " 
Meinung, so erwächst sofort ein neuer Gegensatz. Die 
Meinung trägt sehr stark den Stempel des Individuellen 
— gerade weil sie auf einer inneren Unsicherheit, einem 
nur gesuchten, keineswegs erreichten Ziel beruht. Der 
Begriff der „öffentlichen Meinung" mutet daher gerade-
zu wie ein Widerspruch in sich an. Der Begriff „Öffent-
lichkeit" trägt genau die umgekehrten Vorzeichen des 

l ) „Opin io enim s igni f i ca t ac tum inte l lec tus , qui f e r t u r in 
u n a m p a r t e m contradic t ion is , cum formidine a l t e r i u s " , 
S u m m a I 79 , 9 /4 . 
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Begriffes Meinung. Hier, beim einzelnen, ein „sub-
jektiv unzureichendes Fürwahrhalten" (Kant), dort, in 
der „Öffentlichkeit", eine unbestimmte Vielheit von 
Menschen. „D i e" öffentliche Meinung als „einheitliche 
Meinung" der Öffentlichkeit ist nicht vorstellbar 
(Tönnies), selbst nicht in Lebens- und Existenzkämpfen 
eines Volkes, weil Temperament, Lebensalter und 
Lebenslust auch dann noch die verschiedenen Gruppen 
zu ganz verschiedener Äußerung und Auffassung 
führen. Ziel einer klugen und fähigen Staatsführung 
wird es immer sein, ein höchstmögliches Maß gemein-
samen Wollens herbeizuführen. Das in fre ier demo-
kratischer Überzeugung, und nicht, wie die total itäre 
Führung, durch die Verbindung von Suggestion und 
Terror zu erreichen, ist hohe staatsmännische Kunst. 
Daraus folgern wir : 

„ D i e " ö f f e n t l i c h e M e i n u n g a l s E i n h e i t 
u n d G l e i c h r i c h t u n g d e r M e i n u n g e n 
e i n e r u n g e t e i l t e n Ö f f e n t l i c h k e i t g i b t 
e s n i c h t . E s g i b t „ ö f f e n t l i c h e M e i n u n g " 1 ) 
u n d „M e i n u n g e n i n d e r ö f f e n t l i c h k e i t"2). 

Überwiegende, stark hervortretende Meinungen gibt 
es, eine totale, von allen gehegte „Meinung", also e i n e 
öffentliche Meinung gibt es nicht. Allerdings wird der 
Begriff in den Demokratien sehr gefeiert und als eine 
einheitliche Kraft angesehen, die in der Diskussion jede 
Gruppe für sich in Ansprach nimmt. Es ringen in der 
natürlichen demokratischen Gestaltung des öffentlichen 
Lebens Parteien, Bünde, Vereinigungen öffentlich mit-
einander. Jede Partei stellt sich gleichsam an die Spitze 
„d e r öffentlichen Meinung". Man läßt sie „fordern" 
und „aufrufen" , „zustimmen" und „ablehnen". Bauer 
nennt den praktisch nicht vorhandenen Begriff „die 

Tönnies , Fe rd inand , „Kr i t i k de r öffentl ichen Me inung" , 
Ber l in 1922. 

2 ) Bauer , W i lhe lm „Die ö f fen t l i che Me inung und ih re ge-
gesch icht l i chen Grund lagen" , Tüb ingen 1914. 
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öffentliche Me inung" einen „Hilfsbegriff fü r Wissende" . 
Gerade tota l i t ä re Reg ie rungen e rk l ä ren , von „der" 
öffentlichen Meinung get ragen zu sein. Man nutzt ihre 
frech behaupte te Zust immung geradezu als suggest ive 
Macht, man lähmt dadurch die Minderhe i ten . „Die" 
öffentliche Meinung ist nicht nur eine Täuschungstechnik 
der Massenpsychologie, sie ist auch ein Mit te l der 
„Machthaberpsychologie" 1 ) . Als solcher Hilfsbegriff ist 
„d ie" öffentliche Meinung in se l tsamer Vermischung 
vorhandener und angedichteter Wesenszüge durch die 
Geschichte gegangen. Seine Natur aber erschließt hei 
näherem Zusehen lehrreiche Zusammenhänge auch zum 
Verständnis der Z e i t u n g . 

In der Französischen Revolut ion wurde die „opinion 
pub l ique" als große moral ische K r a f t ge fe ie r t und auch 
in den Vere in ig ten Staa ten (public opinion) als eine 
Sphäre bere in igender Wi rkung angesehen, innerha lb 
de re r sich al le Dinge ausgleichen, bessern und im Ge-
mein interesse zum Guten wenden, wenn sie nur ganz 
und ohne Einschränkung an die Öffentl ichkeit kommen. 
(„Light is the grea t pol iceman.") Le ider hat die Er-
fahrung dieser Idea l i s ierung ke ineswegs recht gegeben. 
Die tota l i tä re Propaganda z. B. hat die Meinungen in 
der Öffentl ichkeit überwä l t ig t , n iedergezwungen und 
suggest iv gleichgerichtet . „Die" öffentliche Meinung als 
die F ik t ion der einheit l ichen Meinung v ie ler ist heute 
al les andere als ein Rein igungsbad. Sie ist durchsetzt , 
beeinf lußt , oft auch p lanmäßig ve r i r r t und fehlge le i te t . 
Se l ten nur genügt sie dem ideal ist ischen Glauben, den 
e ine romantische Zeit in sie setzte. Auch in den f rühen 
Begr i f fsbest immungen zeigt sich eine innere Vie ldeut ig-
ke i t des Begr i f fes . W i e l a n d nennt die öffentliche 
Meinung „eine Meinung unter den Klassen, die im Staat 
das Übergewicht ausmachen", der Staatsrechts lehrer 

' ) Baschwitz , Kur t „Die Macht der öffent l ichen Me inung" , 
in : Pub l i z i s t ik als Wissenschaf t . S ieben Be i t r äge f ü r Emil 
Dovi fa t , Emsdet ten 1951. 
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B 1 u n t s c h 1 i sieht ihre Macht mit der der Mittel-
klasse wachsen. R a n k e , der Geschichtschreiber, nennt 
sie „den nächsten Ausdruck der inneren Bewegung 
und Umwandlung des allgemeinen L e h e n s " , während 
B i s m a r c k die „wahre öffentliche Meinung aus ge-
wissen politischen, religiösen und sozialen Vordersätzen 
in einfachster Fassung in der T ie fe des Volks lehens" 
sich als „Unters t römung" erzeugen läßt , sie aber an 
anderer Stel le auch „die tägliche S t römung" nennt , „die 
in der Presse und in den Par lamenten am deutlichsten 
rauschet" . Ähnlich kennzeichnete sie schon der englische 
Staatsmann Sir Roh. P e e l (1820) : „Sie ist eine große 
Verbindung von Torhei t , Schwäche, Vorurte i l , wahren 
und falschen Gefühlen, Hartnäckigkeit und kurzen 
Zeitungsnotizen." Oliver C r o m w e l l f ragt : „Ist die 
öffentliche Meinung nicht eine ganz unfaßbare Sache, 
die zu jedem spricht, was er zu hören wünscht? Ist sie 
nicht wandelbar wie das A p r i l w e t t e r ? " 

In diesen Begriffsbest immungen sind ganz verschie-
dene Grade und Aggregatzustände (Tönnies) der öffent-
lichen Meinung zu finden. G ö r r e s deutet sie an: 

„Sol l die ö f f e n t l i c h e M e i n u n g eines V o l k e s etwas an sich 
bedeuten , so muß sie notwendig sich erst b e f e s t i g t h a b e n ; 
es muß P u n k t e gehen, worauf sie sicher ruht und um die das 
a l l g e m e i n e E i n v e r s t ä n d n i s sich sammeln muß. 
E s müssen Grundsätze zur a l lgemeinen A n e r k e n n u n g gelangen, 
über die das a l lgemeine Urte i l n i e m a l s s c h w a n k t und 
wechse l t . " 

Danach sind mindestens zwei F o r m e n öffentlicher 
Meinung festzustellen. Eine solche, um die „das Ein-
verständnis aller sich sammelt " , und eine andere, die 
sich noch nicht befest igt hat . Diese hat Görres, indem 
er ihre ungeformte, unart ikul ierte Natur deutet , auch 
„das G e m u r m e l " , „das Getöse" genannt. Sie ist wohl 
mit j e n e r „öffentlichen Meinung" gleichzusetzen, die 
Cromwell wandelbar wie das Apri lwetter nennt, und 
die von Bismarck als „Strömung des T a g e s " bezeichnet 
worden ist. Nennen wir sie t a g e s g e b u n d e n e 
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M e i n u n g . Wenn Görres von ihr fordert, daß sie sich 
zu Grundsätzen befestige, „über die das allgemeine 
Urteil nicht schwankt. und wechselt", so sind wohl jene 
Grundauffassungen gemeint, von denen Bismarck sagt, 
daß sie „in einfachster Fassung aus gewissen politischen, 
religiösen und sozialen Vordersätzen in der Tiefe des 
Volkslebens erzeugt" eine „Unterströmung" darstellen. 
Zu ihnen zählen die ethischen und sozialen Grundbe-
griffe, allgemeine Grundauffassungen über Sitte, Eigen-
tum, Freiheit, Menschlichkeit, wie sie gewiß auch dem 
Wandel, aber erst nach jahrhundertelanger Einwirkung 
und nach ebenso starker Wandlung der sozialen und 
wirtschaftlichen Grundlagen einer Epoche unterworfen 
sind. Diese so entstehende große „Unterströmung" 
wollen wir die a l l g e m e i n e G r u n d a u f f a s s u n g 
nennen, da der labile Begriff „Meinung" hier nicht her-
paßt. Nun erhellt ohne weiteres, daß die tagesgebundene 
Meinung sich zweifellos niemals ohne Übergang zu 
dieser allgemeinen Meinungsgrundlage entwickeln kann. 
Mehrere, mindestens aber eine Zwischenstufe, sind ein-
zuschieben. Sie entstellen dadurch, daß große Meinungs-
gruppen der gänzlich ungeprägten und unklaren Form 
nur vom Tagesgeschehen beeinflußter Meinung, der 
tagesgebundenen Meinung, entwachsen und sich um 
festere, wenn auch noch keineswegs endgültige Sammel-
punkte niederschlagen, die selbst wiederum aus den 
wechselnden Forderungen der Zeit in werbender und 
kämpfender Form, z. B. eines Parteiprogramms oder des 
Programms einer Bewegung, vorgetragen werden. Sozio-
logisch ist diese Form der Meinung meist an eine 
Gruppe Gleichwollender gebunden, sie ist eine Gruppen-
meinung, deren Forderung aus der Zeitentwicklung sich 
entfaltet. Wir nennen diese mittlere Form die z e i t -
g e b u n d e n e M e i n u n g , denn sie wird von sach-
lichen und persönlichen Kräften aufgenommen, getragen 
und verfochten, die die Zeit gestalten wollen. Ferdinand 
T ö n n i e s , der Theoretiker unseres Begriffes, hat diese 
Unterscheidung an Aggregatsvorstellungen geknüpft. Er 
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unterscheidet „feste , flüssige und gasförmige öffent-
liche Meinung" . 

F ü r die zeitungsfachliche Betrachtung ist besonders 
die W e c h s e l w i r k u n g dieser drei Meinungsfor-
men bedeutsam. Unausgesetzt geht hier die Wandlung. 
Die „Fortentwicklung des allgemeinen L e b e n s " (Ranke) 
führt zu Tagesereignissen, die das Interesse der tages-
gebundenen Meinung entfachen. Da entsteht der soge-
nannte „ F a l l " — seit j e h e r der Gegenstand besonderen 
Interesses für die Zeitung. Häufen sich' die „ F ä l l e " , so 
bilden sich Gruppen, die auf Grund programmatischer 
Zielsetzung dazu Stellung nehmen. Es wächst eine 
Gruppen- und zeitgebundene Meinung, die aber, will sie 
wahrhaft politisch sein, über die bloße Meinung hinaus 
politische K r a f t , d. h. politisches Handeln werden muß 
und so die Zeit fortbewegt . J e d e r Zeitwandel hat sich 
in seinem geistigen Ausdruck in dieser Stufenfolge voll-
zogen und wird sich immer so vollziehen. 

Welcher Meinungsstufe dient nun die Zeitung? Als 
p u b l i z i s t i s c h e s Mittel soll sie zu Tun und Han-
deln führen, sie muß also die Meinungselemente zu 
Willensimpulsen verdichten. Sie hat „jüngstes Gegen-
wartsgeschehen" wiederzugeben, also geht sie von der 
tagesgebundenen Meinung aus. In jedem Fal le wird sie 
aber den Tagesereignissen eine Deutung aus einer über-
geordneten Überzeugung geben, und wäre sie nur in 
Auswahl und Aufmachung begründet . Meistens aber 
wird im K o m m e n t a r , im Leit- oder Kurzar t ike l eine 
Deutung der Ereignisse gegeben, die das Tagesgeschehen 
in zei tbest immte Forderungen einordnet. In ihrer 
politischen Überzeugung ausgeprägte B l ä t t e r werden in 
jedem Fal l zu den Tagesereignissen aus ihrer — zeitge-
bundenen —• Auffassung sprechen und ihre L e s e r in 
ihre Überzeugung zu führen suchen. Andere B l ä t t e r 
werden allein die Tagesereignisse darbieten, werden 
versuchen, die sensationellen Einzelheiten des Ereignis-
ses bre i t auszuwalzen. Sie werden die höhere Wertung 
dem L e s e r überlassen oder bewußt darauf verzichten, 
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sie wachzurufen, j a sie durch immer geste iger tes Nacli-
r ic l i tentempo und, indem sie peinl ichstes Detai l aus-
malen, unausgesetzt aufs neue ab lenken und die ge-
s innungsmäßige Deutung gar nicht zulassen. Es entsteht 
so die grundsatz los zynische Form eines erregenden 
Sensat ions journal i smus. Er ist eine Gefahr fü r die Auf-
nahme und Anregung eines erns teren zeit- und grund-
satzgebundenen Urte i l s . Er erz ie l t in vie len Köpfen eine 
konfuse Fahr igke i t , zerstört selbst den Anlauf zu 
t i e fe re r Betrachtung und öffnet damit — bei ent-
sprechender Propaganda in entsprechendem Zeitge-
schehen — der to ta l i t ä ren Überwä l t igung wieder Tür 
und Tor. Die sogenannte „nur- journal ist ische Technik" 
ist den tota l i t ä ren Mächten daher immer wi l lkommen; 
sie hä l t den Weg f re i zum Einbruch ihres propagan-
distischen Gewaltangriffs . 

A u f g a b e d e r Z e i t u n g i s t e s , d i e E r e i g -
n i s s e d e s T a g e s g e s c h e h e n s a u s d e n u n -
g e k l ä r t e n , v o r e i l i g e n , u n s a c h l i c h e n 
u n d g e f ü h l s b e t o n t e n U r t e i l e n d e r t a g e s -
g e b u n.d e n e n M e i n u n g i n d i e g e f e s t i g t e r e 
z e i t g e b u n d e n e M e i n u n g h e r ü b e r z u f ü h -
r e n u n d so Ü b e r z e u g u n g e n v o r z u b e r e i t e n . 
D e r V o r g a n g v o l l z i e h t s i c h i n f r e i e r 
M e i n u n g s b i l d u n g . 

In der tota l i tä ren Wel t ist die Über führung der 
Meinungen aus dem vagen Meinungsrausch des tages-
bes t immten Zeitgeschehens nicht in eine f re ie , nach ver-
schiedenen Grundsätzen geprägte ze i tgebundene Mei-
nung, sondern einzig in die kont ingent ie r te und d ik t ie r te 
Meinung der polit ischen Machthaber möglich. Diese Auf-
gabe ist der Presse durch Richtungsanweisungen und 
sogenannte „Sprachrege lung" vorgeschrieben. Sie hat 
„die Nation zu innerer Einheit und geschlossenem politi-
schem Wollen zu br ingen" . In der sowjetisch best immten 
Presse ist die einheit l iche Lin ie durch Vier te l jahres- , 
Monats- und Wochel ianweisungen von vornhere in be-
st immt. Die Presse und ihre Meinungsführung sind l i ier 
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„operat ives Mittel, kollektiver Organisator in der Hand 
der Partei und der Sowjetmacht" 1 ) . 

Es ist die schöne, unermüdlich geübte Aufgabe des 
Journal isten, den Leser durch eine Berichterstattung von 
äußerster Korrekthei t und umfassender Gründlichkeit, 
getragen von der Einsicht in die inneren Ursachen und 
Zusammenhänge aller Ereignisse, aus der flüchtigen 
und o f t so törichten und gellässigen Tagesmeinung zu 
festen Urteilen und sicheren Maßstäben hinzuführen. 
Hier sind die Ansätze zu echter politischer Re i fe und 
zur Überwindung des emotionalen Massenurteils in der 
praktischen Politik. Hier liegt auch der Schlüssel, 
soziale Maßnahmen, Verwaltungsentscheidungen klar 
und verständlich zu machen und so den besten Schutz 
der Demokrat ie zu verbreitern: das politische Verständ-
nis und die politische Mitarbeit . 

So zeigt sich die freie Führung der Massen aus der 
tagesgebundenen in die zeitgebundene Meinung als eine 
allgemein demokratische, eine staatsbürgerliche Auf-
gabe! (Vgl. auch Politische Redaktion, II, S. 34.) 

2. D i e F o r m der M e i n u n g s f ü h r u n g 
a) Die Sprache in der Zeitung 

Die Ausdrucksinittel der Meinungs- und Willens-
bildung sind mannigfalt ig. Am meisten geübt werden 
Rede und Schrift. Bei beiden spielt der Begriff „Sprache" 
eine Rolle, nicht nur als der physische Vorgang der 
Lautbi ldung, sondern ebenso in der von innen her be-
lebten und geformten Wiedergabe der Gedanken als 
selbständig wirkende K r a f t , die der Rede wie der 
Schrift zu eigen ist. So gibt es eine schwere Sprache, 
eine dunkle Sprache, eine klare Sprache, eine überheb-
liche Sprache, eine ängstliche Sprache. Es gibt eine 

')• So Len in ; vgl. Dovi fa t , E. „F re ihe i t und Zwang in der 
politischen Willensbildung. Formen der demokrat ischen und 
tota l i tären M e i n u n g s f ü h r u n g " aus Ver i tas , Ju s t i t i a , Liber-
ias . Fes t schr i f t f ü r die Columbia-Univers i tät , Ber l in 1953. 

H T ) o \ i f ; i l . Z r i l n n g s l r l i r r I 
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Sprache des Gelehrten, des Kaufmanns , des Soldaten. 
Es gibt auch eine Zeitungssprache, ein „ Z e i t u n g s -
d e u t s c h " , das oft Gegenstand hef t ige r Kr i t ik ist. 

Die Klagen über das Zeitungsdeutsch sind so alt wie 
die Zeitung selbst. Schon Caspar von St ie ler (1695) hat 
darüber ge j ammert , Schopenhauer hat seine Kr i t ik in 
klass ischer Grobheit verewigt und Nietzsche sagte : 
„Schweinedeutsch — Verze ihung, Zeitungsdeutsch". 
Se i tdem ist es üblich, sich über Zeitungsdeutsch zu ent-
rüsten. Namentl ich Sprachreformer und Gelehrte über-
bieten sich dar in . 

Dabei ist denn doch einiges ause inanderzuha l ten . Zu-
nächst ist zu beachten: Die Zeitung muß sich täglich, 
ja stündlich mit ihrer Sprache der Kr i t ik auf offenem 
Markt aussetzen. In e iner Gesamtauf lage von über 
16 Mil l ionen Stüde spricht in Deutschland Tag um Tag 
die Zeitung zum Leser . Des we i te ren hat sie in der Hast 
und Eile ihres Entstehens auch tausendmal mehr Gelegen-
heit , sich zu versündigen, als e twa der Gelehrte , der in 
Ruhe und Muße seine Sätze formt . Feh ler brauchen 
darum nicht entschuldigt zu werden , doch sollte man 
ihre Ursachen erkennen. Die Zeitungssprache ist eine 
Berufssprache, wie jede andere . Sie muß entsprechend 
gewer te t werden. Gerade fü r die Erkenntn i s der Mängel 
ist es daher wichtig, zweier le i fes tzuste l len : das Zeitungs-
deutsch ist meist immer noch besser als das Deutsch, das 
im kaufmännischen Schr i f tverkehr , in mancher behörd-
lichen Verordnung und vielfach auch immer noch in ge-
lehr ten W e r k e n geschrieben wird . Das Deutsch der Leit-
ar t ike l , der Korrespondenzberichte , der Glossen, Kurz-
ar t ike l , Kr i t i ken und Feui l le tons ist im a l lgemeinen gut 
und sicher w i rk samer als das Deutsch der Kr i t i ke r , die 
re in grammatische und syntakt ische Spl i t terr ichtere i be-
tre iben oder sich über Fremdworte empören, selbst da, 
wo sie angewandt werden, um bewußt f r emde Dinge 
herzuzaubern . Diese Kr i t i ke r vergessen, daß die Sprache 
h ier eine Kra f t , ein Wirkungswi l l e , e in Vorstoß ist, 
e twas zu erreichen, durchzusetzen, zu erzwingen, daß 
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also die Sprache lebensnah, of t sprachschöpferisch und 
in jedem Fal le volkstümlich und verständlich bleiben 
muß. In diesem publizistischen Vorgang kann eine 
diemische Reinigung der Sprache auch deren Unfrucht-
barkeit bedeuten. („Wir waschen, und rein sind wir 
ganz und gar, aber auch ewig unfruchtbar . " Die Hexen 
im Faust . ) 

Allerdings ist nicht zu leugnen, daß die Sprache in 
solcher Aktion sich überschreien kann und damit un-
schön wird. Ebenso ist es die Eigenart der Zeitung, daß 
sie in ihrer Anpassung an das öffentliche Leben auch 
ihren Stil prägt . Wie sie in ihrer Stoffauswahl in einem 
bestimmten begrenzten Umfange der Augenblicks-
stimmung, der Modeströmung, dem Zeitgeist entgegen-
kommt und entgegenkommen muß, so zeigt sie gelegent-
lich die Neigung, Sprachgut zu übernehmen, das gerade 
im öffentlichen Leben besonders genutzt wird. Zeiten 
heft iger politischer K ä m p f e zeigen im Tonfal l der Presse 
den Einfluß der Versammlung und der Massenrede. Der 
unheilvolle Einfluß des Sport jargons verdarb die Sprache 
vieler Blät ter . Die gesuchte, affektierte, gebildete, geist-
reiche Spraclie in den Feuilletonteilen intellektueller 
B lä t ter hat manchem Zeitungstyp müde, snobistische 
Gesichtszüge gegeben. Man kann es als Regel aus-
sprechen, daß manche Fehler der Zeitungssprache gerade-
zu den verdrehten Absonderlichkeiten anderer Berufs-
sprachen, insbesondere auch der of t so unanschaulichen 
Gelehrtenspradie entstammen. Schließlich lähmt audi 
der fortwährende Sprachgebrauch das Sprachgut und 
nutzt es ab. 

Zusammengefaßt : In Teilen ihres sprachlichen Aus-
drucks, vom Leitart ikel bis zum Feuilleton, gibt die 
deutsche Zeitung klares Sprachgut und eine aus der 
engen Fühlung mit dem praktischen Leben oft volks-
tümlich-schöpferische Sprachleistung. Die F e h l e r der 
Zeitungssprache stammen aus vier Quel len : 

1. Aus der S p r a c h e d e r A n l e h n u n g . Sie paßt 
sich bestimmten Lebensgebieten, über die berichtet wird, 

8 * 
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an, übernimmt (leren beschädigtes und korruptes Sprach-
gut, um das „Mil ieu" , die „Atmosphäre" des Ereignisses 
zu treffen. Beispie le : dunkle, gelehrt wichtigtuende 
Sprache in Buchkri t iken. Sprache der Haute Couture in 
Modeherichten. Sprache des Sports in Sportberichten. 
Kaufmannsdeutsch in Handelstei len der Zeitung. Doch 
muß festgestellt werden, daß die Zeitungen bemüht sind, 
iu ihren Ber ichten über den Berufs jargon anderer 
Eebensbereiche hinauszukommen. Sie haben damit dem 
deutschen Sprachgut einen großen Dienst erwiesen. 
(Man vergleiche z. B . die Handelstei le in den Zeitungen 
von 1890 und heute.) 

2. Aus der S p r a c h e d e r Ü b e r s t e i g e r n n g. 
Die sogenannte Schreisprache entsteht durch überein-
dringliche Formulierung in begeisterter ebenso wie in 
krit ischer Darstel lung. Übers tarke F a r b e n und letzte 
Steigerungsgrade machen die Sprache geschmacklos. 

3. Aus der S p r a c h c d e r E r m a t t u n g . Sie nutzt 
resigniert abgebrauchte Sprachklischees. Diese Ent-
artung zeigt sich, wenn ein Repor ter jahrelang gleiche 
oder ähnliche Vorgänge immer wieder beschreiben oder 
berichten soll ( z . B . dreißig J a h r e hintereinander täglich 
den Börsenkurs komment ier t ) . Dann versagt nicht nur 
das Sprachgut, sondern ebenso der Schreiber. Die 
Sprache erhält gleichsam eine beschmutzte Alters-
kleidung. 

4 . Aus der S p r a c h e d e r A b k ü r z u n g . Sie ent-
steht dadurch, daß in eiliger Übermitt lung durch Tele-
graph und Fernschreiber , wobei das Sprachlaster der 
Substantivierungen besonders wütet , ein T e x t gekürzt 
oder beim Umbruch zum Einpassen in die F o r m zurecht-
gestrichen wird. In der Ei le der Schlußredaktion bleibt 
dann unvermeidbar ein unschöner Torso stehen. 

Diese F e h l e r werden nicht verkannt . Es wird fort-
gesetzt daran gearbei tet , sie zu überwinden. 

W e r gutes Zeitungsdeutsch schreiben will, löse sich 
also von allen Eigenarten anderer Berufssprachen. E r 
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gehe von den allgemeinen, natürlichen und gesunden 
Sprachgesetzen aus. Das ganz natürliche, einfache und 
echte Sprachgefühl muß der Ausgangspunkt auch des 
deutschen Ausdrucks in der Zeitung sein. W e r ihn 
meistern will, muß freilich ein inneres, enges und täg-
lich erneuertes Verhältnis zu seiner Sprache haben. E r 
muß wissen, daß ihm in ihr eines der höchsten Kultur-
güter anvertraut ist. Überblickt er sie philologisch, das 
heißt in ihrem Wortschatz, in Aufbau und Satzgliede-
rung, so ist das wertvoll , wichtiger aber noch als der 
Besi tz des Sprachgutes, ist der Spracheinsatz, die Sprach-
kra f t und Wirkung, das Spracherlebnis. F ü r die publi-
zistische Aufgabe ist es unentbehrlich. Ohne daß von 
innen heraus die Sprache gefaßt wird, gelingt kein 
publizistischer Erfolg . In der Sprache ruhen viele, wenn 
auch nicht alle Geheimnisse der publizistischen Wirkung. 
„Die Sprachen sind die Scheiden, darinnen die Schwerter 
des Geistes verborgen r u h e n " (Luther) . 

Enger ausgedrückt und zur Praxis gewandt spricht 
man weniger von der Sprache als von dem S t i l eines 
Menschen. Oberflächlich gesprochen ist der Stil eine 
Ausdrucksform, angewandt auf einen Tatsacliengehalt . 
Der Zweck des Ausdrucksvorganges best immt die Natur 
des Mittels. Doch nicht der Zweck allein, die Persönlich-
keit des Sprechenden, der Mensch steht hinter dem 
Wort und führt es in seiner Art . Die persönlichen 
K r ä f t e sind es, die dem Stil lebendiges Sein geben. Diese 
K r ä f t e sind Eigenschaften des Geistes. Sie geben Bildung 
und Wissen, Überblick, Wei te und Bi lderreichtum. Es 
sind Eigenschaften des Charakters . D e r Wille gibt Ziel 
und Durchschlagskraft . Sehr wirksam zeigt sich die 
Wil lensform des Stils dort, wo ihr das Temperament zu 
Hilfe kommt, das mit F e u e r , Hingabe und Schwung, sich 
einsetzt und den Leser mitreißt . Auch das Ethos des 
Schreibenden trägt die stilistische F o r m , macht sie 
skeptisch oder gläubig, zynisch niedergehend oder froh 
emporsteigend. Unerläßlich aber t r i t t hinzu die Gabe 
der F o r m . 
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W o die F o r m b e g a b u n g feh l t , sind alle anderen 
St i lvoraussetzungen vergeblich. Sie allein kann Geist 
lind C h a r a k t e r in rechtem innerem Ausgleich mi te inander 
in ein Ganzes bringen. Nur ihr gelingt die Anschaulich-
keit , die K l a r h e i t , das unwägbar Anziehende, das zur 
f reudigen A u f n a h m e durch den Leser f ü h r t und so das 
Ziel der publizistischen A k t i o n erreicht. Neben die sach-
lichen Voraussetzungen der Sti lbi ldung t re ten also in 
hohem Maße diese einheitlich ve rbundenen persönlichen 
K r ä f t e . 

Diese persönl ichen Krä f t e des St i ls sind keineswegs immer 
deutl ich erkannt worden. Die Alten pflegten die publizistische 
St i l i s t ik in der Rhetor ik und nannten sie die Kunst, „die 
Geister durch Gründe zu überzeugen" (P la to) . Sie lehrten 
diese Kunst . Die Redeschulen Ciceros und Quint i l ians gipfel-
ten in der S t i l forderung der Klarhe i t , Schönheit und Ange-
messenheit , und lange hat man nach der Angemessenheit des 
St i l s gegl iedert in eine Rhetor ica Iltens (Pol i t iker , Advokaten) 
und Rhetor ica docens (Lehrer , Phi losophen, Geist l iche). Mehr 
als der Deutsche hat dann der Franzose sich mit dem Form-
problem beschäft igt . Einer der bekanntesten St i l i s ten des 
18. Jahrhunder t s , George Buffon , schreibt : „Pour bien 
écr ire il f au t donc posséder p le inement son su je t" „Man muß, 
wi l l man gut schreiben, zunächst den Gegenstand, über den 
man schreibt, voll e r f aß t haben" (Verstandesvoraussetzung) 
„il f au t y ré f l éch i r pour voir c la i rement l 'ordre de ses pen-
sées et en former une sui te" „dann muß man nachdenken, um 
die innere Ordnung der Gedanken k l a r zu sehen und sie in 
einen Reigen zu br ingen" (Formvoraussetzung) „et lorsqu'on 
aura pr is la p lume, il faudra la conduire successivement sur 
ce premier t ra i t sans lu i permet t re de s'en éca r t e r" „Hat man 
aber zu schreiben begonnen, muß man die Feder vom ersten 
Zuge an we i t e r führen und ihr nicht er lauben, i rgendwohin 
auszubrechen" (Wi l lensvoraussetzung) . „Le sty le suppose la 
réunion et l ' exerc ise de toutes les facu l tés in te l l i gentes" „Der 
St i l vere in igt und nutzt al le Geis teskräf te" . Es sind also a l le 
geist igen und charakter l i chen Eigenarten, die im sprachl ichen 
Ausdruck sich auswirken. Aus diesen Gedankengängen ent-
wicke l t Buffon dann den oft falsch z i t ier ten Satz : „Les choses 
sont hors de l 'homme, le style est de l 'homme même" „Die 
Dinge sind außerha lb des Menschen, der Sti l aber ist vom 



2. Sprache in der Zeitung 119 

Menschen selbst". Damit sind die wesent l ichen St i lvoraus-
setzungen auf die P e r s ö n l i c h k e i t zurückgeführ t . Diese 
Auffassung ist a l lgemein. Packend und mit vielen Beispielen 
belegt schildert J e a n P a u l sie in se iner St i l l ehre („Über 
den Sti l oder die Dars te l lung" ) : „Der Sti l ist der zweite, der 
biegsame Leib des Geistes". S c h o p e n h a u e r stel l t fest : 
„Der Sti l ist die Phys iognomie des Geistes". Für G o e t h e 
ist Stil die Sprache, „in der sich der Geist des Sprechenden 
unmit te lbar ausdrückt und bezeichnet". Die jüngere For-
schung hat diese s tarken psychischen Einflüsse auch physio-
logisch e rk lä r t und hat best immte Grundtypen des Ausdrucks 
entwickelt (Rutz-Sieverssche Typen lehre ) . Diese Gesetze fin-
det j eder auch ohne theoretisches Studium bestät igt , dem die 
Sprache inneres Erlebnis geworden ist und dem Sprachbesitz 
ein Reichtum ist, jede Persönl ichkeit spricht ihre Sprache 
und schreibt ihren Sti l . Fehl t diese Eigenart , so ist das erst 
recht kennzeichnend. Unausgesetzte , fleißige Sprachpflege ist 
eine verpfl ichtende Voraussetzung j eder journal ist ischen 
Arbei t 1 ) und damit auf die Dauer auch e iner erfolgreichen 
Berufsarbe i t . 

S t i l i s t d i e S u m m e d e r a u s p e r s ö n -
l i c h e n K r ä f t e n e i n h e i t l i c h u n d z w e c k -
m ä ß i g g e r e g e l t e n A u s d r u c k s m i t t e l . 

W a h r h a f t i g e Sprache, das heißt aus innerstem er lebte , 
ehrliche und echte, zu best immtem Ziel eingesetzte 
Sprache kann nicht wie eine Schablone, wie i rgendein 
technisches Mittel , ein Handwerkszeug gleichsam, ange-
wandt werden . Sie muß er lebt sein. Dieses Erlebnis aber 

' ) Für die Schulung zur publ iz ist ischen Sprache wicht ig und 
lehrre ich : R e i n e r s, Ludwig „Deutsche St i lkunst" , 2. Auf l . 
München 1949; das wei taus beste Lehrbuch fü r a l le publi-
zistische Sprachschulung. Für das wissenschaftl iche Stu-
d ium: S a u s s u r e , F. d e „Cours de l inguis t ique géné-
ra le" , 3me Ed. Par i s 1931; B ü h 1 e r , Kar l „Sprachtheorie" , 
Jena 1934; K a i n z , Fr iedr ich „Psychologie der Sprache", 
Bd. 1, 2, 1941—43; R e v e s z , Geza „Ursprung und Vor-
geschichte der Sprache", Bern 1946; W e r n e r , Heinz 
„Grundfragen der Sprachphys iognomik" , Leipzig 1932; 
aesthetisch sehr anregend; J ü n g e r , Ernst „Geheimnisse 
der Sprache" , Hamburg 1934. 
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begle i te t den publizistisch Sprechenden und Schreibenden 
auch in seiner Al l tagsarbe i t , in de r er sich i m m e r der 
hohen Bedeu tung des Sprachgutes bewuß t ble iben muß , 
das ihm a n v e r t r a u t ist. 

b) Die F o r m e n des journal is t ischen A u s d r u c k s 

Aus der eben abgele i te ten B e g r i f f s b e s t i m m u n g ist, so 
nüch te rn das kl ingt , f ü r den j o u r n a l i s t i s c h e n 
S t i l zweifellos der F a k t o r „Z w e c k m ä ß i g k e i t " zu-
nächs t de r wicht igste . D e r re in künst ler ische Stilaus-
druck k ü m m e r t sich wenig um die Zweckmäßigke i t , so 
wie er sich wenig um sein P u b l i k u m schert , das ihn zu 
Lebze i ten des Schre ibers o f t gar n icht ve r s t eh t . Umge-
k e h r t s t eh t es mi t dem journal is t ischen Stil. Das Zweck-
ger ich te te in ihm spielt die en tscheidende Rolle. Dieses 
Zweckzugewandte , das übr igens jede Zeile der Zei tung 
bis weit in den Anzeigentei l h inein bes t immt , ist die 
Le s e w e r b u n g , de r L e s e a n r e i z. Man beach te : 
n ich t Lese rwerbung , d. h. e twa Gewinnung von Be-
z iehern , sondern Lesewerbung , als Mit tel , den Leser 
zu fassen, ihn zum Lesen anzure izen , ihn du rch wi rksame 
F o r m e n f e s t zuha l t en und ihn ers t wieder loszulassen, 
wenn gesagt ist, was gesagt w e r d e n sollte. Das gilt so-
wohl f ü r die St i lgebung der Nachricht wie f ü r die des 
Lei ta r t ike ls , aber auch f ü r den Ze i tungs roman , die Kurz-
geschichte und selbst f ü r die Anzeige. D e r in tensive 
W e r b e c h a r a k t e r j ede r Zeitungszei le , der ja auch in der 
graphischen A u s s t a t t u n g des Sei tenbi ldes auf uns zu t r i t t , 
beher rsch t alles. 

W e r d i e F e d e r a n s e t z t , u in f ü r e i n e 
Z e i t u n g z u s c h r e i b e n , w i r d a l s e r s t e s 
d e r L e s e w e r b u n g , d e in L e s e a n r e i z z u g e -
n ü g e n h a b e n . 

E r s t m u ß er g e l e s e n werden , alles ande re ergib t sich 
dann nachher , ( ü b e r die Anpassung ku l tu re l l e r W e r t e an 
den Lesergeschmack vgl. II , S. 52). J e d e r Stil, de r dieser 
F o r d e r u n g nicht genügt , ist u n b r a u c h b a r f ü r die Zei tung, 
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mag er auch sonst von hohem W e r t sein. Diese Forde-
rung steht keineswegs gegen einen guten deutschen Aus-
druck, im Gegenteil . Man muß nur wissen, daß der gute 
deutsche Ausdruck nicht genügt. Es kommt ein erheb-
liches Mehr hinzu. Neben dem sprachlichen Ausdruck 
und über ihn hinweg wirkt die publizistische Absicht. 
Die daraus entspringenden sprachlichen Gefahren haben 
wir dargestellt (siehe oben, S. 116) . Es gibt aber Formen 
der journalistischen Stoffdarbietung, die auch praktisch 
ihren eigenen Ausdruck tragen und alle durch die ober-
ste Forderung der Lesewerbung weitgehend best immt 
werden. W i r unterscheiden: Nachrichtenstilform, Mei-
nungssti lform, Unterhaltungsst i l form. 

] . D i e N a c h r i c Ii t e n s t i 1 f o r m 
D i e S p r a c h e d e r N a c h r i c h t v e r l a n g t 

d r e i E i g e n a r t e n : K ü r z e , K l a r h e i t , s p a n -
n e n d e n A u f b a u . Die K ü r z e der Naclirichtenstil-
form wird durch ruhige, sachliche aber starke Darstel-
lung geschaffen. Man lasse die K r a f t der Tatsachen wir-
ken, wobei der einfachste Satzbau die höchste Wirkung 
erzielt . Niemals kann in der Sprache der Nachricht 
die Vielzahl der Worte irgendwie erfolgreich werden. 
Nicht ihre Zahl, ihre vorsichtige und t re f fende Wahl, ihre 
Verwendung aus richtigem Sehen und Er leben des Nacli-
richteiivorganges, das gibt anschauliche, lebendige Nach-
richtentexte. Die Kürze wirkt dann besonders eindring-
lich, wenn die Sätze sowohl in ihrem inneren wie in 
ihrem äußeren Zusammenhang bewegt bleiben, innerlich 
verzahnt sind oder wuchtig nebeneinander stehen. Be-
wegung entsteht nie dadurch, daß plumpe und künstliche 
Hauptworte gebildet werden. Es ist immer das Verbum, 
das den Gang der Sprache beflügelt . Diese simple Grund-
schulerkenntnis ist auch grundgelehrten Leuten heute 
abhanden gekommen. Das Las ter der „Substantivierun-
gen" verstei f t jedes sprachliche Leben. Es ist, als solle 
im Saibstantivierten angstvoll festgehalten und ver-
krampft behauptet werden, was im F luß der Dinge und 
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der Sprache vielleicht verlorengehen könnte. In der 
Nachrichtenform ist dieser Niederschlag der Angst in 
unserer Sprache doppelt verfehlt . Hauptworte, nament-
lich solche auf „ung" und „kei t" liegen wie Klötze im 
Wege. Verben, zumal in der Tatform, handeln, be-
wegen, treiben vorwärts (siehe S. 115). Oft findet man 
im Nachrichtenteil ein Schablonenwerk steifer Haupt-
worte, die immer und immer wiederkehren („Sprache 
der Abspannung", siehe oben S. 116). 

Die K l a r h e i t erwächst aus dem kurzen Satz. Der 
lange Satz ist in der Zeitung nirgends, am wenigsten in 
der Nachricht am Platze. Je mehr geschachtelt wird, um 
so unk larer wird der Ausdrude, auch dann, wenn gramma-
tisch richtig geschachtelt ist und das Werk den Schachtel-
schreiber tief befriedigt . Das Unbehagen des Lesers ist 
um so größer. Gegen die Klarheit und Treffsicherheit 
der Nachrichtenform sündigen auch gewisse Redensarten, 
die für den sprachlich natürlich Fühlenden einfach albern 
sind, aber von den Zeitungsleuten geflissentlich ange-
wandt werden. Meist geschieht das in der Absicht, immer 
konditional zu bleiben, sich ja nicht festzulegen. Solche 
Redewendungen sind: „Wir glauben zu wissen", „Man 
geht wohl in der Annahme nicht fehl, daß". Audi die 
Redensart von den Ereignissen, die eintreten „dürften" 
(„ . . . der Bundeskanzler dürfte nach Paris fahren . . .") 
gehören in dieses Kapitel. Solche stilistischen Stützen, 
die eine Unsicherheit, einen noch vorhandenen eigenen 
Zweifel an der Richtigkeit der Aussage merken lassen, 
sollten unterbleiben oder, wo Vorbehalte nötig sind, 
durch ein „aller Voraussicht nach" oder „wahrschein-
lich", also durch die natürlichen Formen des Vorbehal-
tes, ersetzt werden. 

Der s p a n n e n d e A u f b a u hat auch die Klarheit 
zur Voraussetzung. Aber eine gewisse Verzögerung tritt 
hinzu. Es hängt alles davon ab, wohin der Höhepunkt, 
die' zugespitzte Pointe, die Gipfelung, gerückt wird, die 
auch in einer Dreizeilennachricht an der richtigen oder 
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an der falschen Stelle s t ehen kann . Technisch zweck-
mäßig ist es immer , den H ö h e p u n k t möglichst in de r 
e rs ten Zeile zu geben. Das weniger Wicht ige wi rd dann 
gradweise ange füg t , so daß be i no twend igen K ü r z u n g e n , 
die iin U m b r u c h uner läßl ich werden , von u n t e n he r ge-
kü rz t w e r d e n k a n n . Im S t o f f a u f b a u n i m m t dann die 
Nachricht die Gesta l t eines auf de r Spitze s tehenden 
Dreiecks an. Wo längere r R a u m gegeben ist, kann de r 
H ö h e p u n k t auch in den Schluß der Nachricht gelegt 
werden . Sie n ä h e r t sich dami t dem A u f b a u der Erzäh-
lung. D e n spannenden Aufbau- de r Nachricht haben 
die A m e r i k a n e r in e iner Sys temat ik zu e iner Disziplin 
e igener A r t entwickelt , die frei l ich G e f a h r l ä u f t zu er-
s t a r ren . Sie kennen mindes tens drei , un t e rg l i ede r t abe r 
sogar achtzehn verschiedene B a u f o r m e n der Nachricht . 
(Siehe u n t e r S. 124, Beilagen.) 

Neben der Spannung k a n n auch f ü r die A n s c h a u -
l i c h k e i t in der S t i lp rägung viel geschehen. Anschau-
lichkeit ist in solchen gedräng ten F o r m e n Sache des Wor t -
schatzes u n d seiner f a rb igen und beweg ten Verwendung , 
vor allem aber Sache des eigenen u n d echten Er lebnisses 
des Schre ibenden u n d seiner Fäh igke i t zu beobachten . 

Die v o l l s t ä n d i g e D a r s t e l l u n g des Ta tbe-
s tandes ist im G r u n d e ke ine S t i l f rage , sondern eine 
F r a g e der Ta t sachenbeschaf fung . O f t v e r f ü h r t die Suche 
nach K ü r z e und Sachwirkung dazu, wicht ige Angaben 
u n t e r den Tisch fa l len zu lassen. F ü r die sachliche Voll-
s tändigke i t der Nachricht gilt j ene r b e k a n n t e Hexame-
ter , nach dem die Kr imina l i s t en sich die F r a g e n eines 
Un te r suchungsve r f ah rens m e r k e n : quis, quid, ubi , quibus 
auxiliis, cur , quomodo, quando . D e r A m e r i k a n e r spricht 
von e iner vol ls tändigen Nachricht , wenn sie die fünf 
großen W's b e a n t w o r t e t : wha t , where , who, when, why 
— was, wo, wer , wann , w a r u m . 

(Der englisch-amerikanische Grundsatz, die „facts" von jedem 
Kommentar zu trennen, hat einen eigenen Nachrichtenaufbau 
entwickelt . Die „ f a c t - s t o r y", die Tatsachenmeldung, baut 
vom Wichtigsten zum weniger Wicht igen übergehend eine 
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Nachricht auf. Dieser Aufhau ermögl icht Kürzungen von unten 
her hei Raummange l im Umbruch. In jedem Abschnitt der 
formul ie r ten Nachricht zeigt sich so die S t ruk tu r der nach 
unten aus laufenden Pyramide (Abb. 1) . Die „a c t i o u -
s t o r y " hä l t ein dramatisches Ereignis fest , wobei die Span-
nung nach unten in wen iger wicht igen Angaben nachläßt . Es 
zeigt sich das Bi ld des umgekehrten Dreiecks, das in dem 
Beispie l in Abb. 2 sogar in den einzelnen Absätzen durchge-
führ t ist. Die „q u o t e - s t o r y " g l iedert den Nachrichtenauf-
bau nach Sachmit te i lungen, denen sie aber in j edem Absatz 
mit deutenden Zitaten (quotat ions) die Er läuterungen beigibt 
(Abb. 3) . Wi r ha l ten unsere Beispie le jewei l s in ihrer ameri-
kanischen Form, da sie für den amerikanischen Journa l i smus 
und seine schematische, aber eben dadurch auch erschöpfende 
Nachrichtentechnik typisch und schwer übersetzbar sind. Die 
Beisp ie le sind mit Er laubnis des Ver lages dem Buche von Carl 
N. Warren , Modern News Report ing , New York, 1934 entnom-
men, das in besonders anschaulicher Form die Prax i s des 
amerikanischen Journa l i smus wiederg ibt . ) 

Es ist eine Eigenart to ta l i tä re r Journa l i s t ik , unmittel-
bar in die Nachricht die politische W e r t u n g einzuhauen. 
Dabei w e r d e n Vokabe ln schärfster moral ischer Di f famie-
rung gleich sachlichen Se lbstvers tändl ichkei ten ge-
braucht . („ . . . das P a r l a m e n t der Bonner Kr iegs t re ibe r 
t r a t zur Bera tung des Genera lk r iegsver t rages zusammen, 
der im Schutze des Monopolkapita l ismus den Vorbere i -
tungen des amerikanischen A n g r i f f s auf den Fr ieden 
dient . . .")• 

Demgegenüber ist die Trennung von Tatsachenber icht 
und K o m m e n t a r heute wei tgehend Grundgesetz der de-
mokrat ischen Nachrichtenarbeit , die von dem Grundsatz 
ausgeht, dem Leser zur Bi ldung des eigenen Urte i ls das 
Nachrichtenmaterial zu bieten und meinungsmäßige W e r -
tung gesondert bere i tzuhal ten . 

Ü b e r die Nachricht hinaus geht der B e r i c h t . Er ist 
eine „ l in ienhaf te , kausa lordnende, unte r r i ch tende Mit-
tei lung" (Traub). Sprachl ich sind d a f ü r neben k l a r e r 
Sachlichkeit al le be lebenden Elemente des Erzählens, 
f re i l i ch ohne alle Beigaben der Phantasie , e r fo rder l i ch . 
Hier kann auch bere i ts f r e i und selbständig geurtei l t 
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werden. Wirksamer aber ist es. im B e r i c h t eine so 
packende K r a f t der Darstel lung des Tatsächl ichen zu 
geben, daß die Meinungswirkung im Leser mächtiger aus-
br icht , so als wäre er unmit te lbar aufgerufen. Geht es 
dem Berichtet- nicht nur um die Wiedergabe des Zeit-
geschehens, sondern darum, sein eigenes Er lebnis darin 
zu spiegeln, so entsteht der E r l e b n i s b e r i c h t (Re-
portage), eine eigene, besonders wirksame F o r m des Zei-
tungsberichtes (vgl. S. 24). 

2. D i e M e i n u n g s s t i l f o r m 
Die Meinungswerbung wird ausgeübt durch die Be-

weiskraf t des Gedankens und der Tatsachen. Die F o r m 
übermitte l t nur diese Beweiskraf t . Ers te Forderung 
auch für die formale Wirkung ist, daß man etwas zu 
sagen hat. W e n n man nichts zu sagen hat, plustert die 
Form sich um so s tärker auf, und die inneren Hohl-
räume werden peinlich fühlbar . D e r Leser kann sie zwar 
nicht immer nachweisen, spürt aber, daß sie da sind und 
wendet sich ab. Man glaube jedoch nicht, daß die Fül le 
dessen, was zu sagen ist, geniige. Nichts ist falscher und 
gefährl icher , als den Lei tar t ike l als eine „Nachrichten-
Gruppe" , einfach als einen gesteigerten B e r i c h t , eine 
„Gruppierung von Tatbestandsmittei lungen auf ein be-
st immtes Ziel h i n " (Kurth-Hollmann) zu bezeichnen. 
Gewiß muli eine Ordnung da sein, ein Überbl ick und 
die rechte, sichere Auswahl. Nur so kann eine klare Glie-
derung der Gedanken erwachsen, aber es müssen Ge-
danken, und es dürfen nicht nur Nachrichten sein. Maß-
gebend für Haltung und Ansatz ist zunächst immer das 
werbestärkste Moment , „der Lassowurf " um den Hals des 
Lesers, wie man es genannt hat . Dieses werbestärkstc 
Moment muß gefunden werden. Nach ihm wird das 
übrige ausgerichtet . Es kann eine Tatsache , ein neuer 
Gedanke, kann aber auch eine menschliche, anekdotische 
Betrachtung sein und selbstverständlich auch eine Nach-
richt. Führende Le i tar t ik ler verdanken ihren R u f der 
Unmitte lbarkei t , mit der sie ansprechen, ihre Argumente 
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bebildern, ihren Wortspielen Grazie und ihren Beweisen 
anekdotische Form geben. Der beste Leitart ik ler aber 
wird immer ein markantes Zeitereignis gleichzeitig zur 
lese- wie zur meinungswerbenden Wirkung kommen 
lassen. Die rein deutende und erläuternde Aufgabe ist, 
wenn sie gelingt, auch ein Absprung in die Stellung-
nahme, in das „ J a " oder das „Nein" des Leserurteils. Die 
allein klarstel lende und darlegende Form des Leitarti-
kels ist, wenn sie die Probleme wirklich ausschöpft, 
immer ein Verdienst. Diese Form des Leiters hat nament-
lich bei der politisch nicht fest ausgerichteten Presse 
Schule gemacht, zu der heute 79,4 °/o der deutschen Zei-
tungen zählen (vgl. II, S. 38). 

Der L e i t a r t i k e l sollte kein Leit„aufsatz" sein 
und erst recht keine Leit„abhandlung". Eine Abhand-
lung gehört nicht in die Zeitung. Sie ist ein gewissenhaft 
geordneter Gedankentresor, die geeignete Aufbewah-
rungsform wissenschaftlicher Arbeitsergebnisse. Der Auf-
satz bewegt sich schon schneller vorwärts, bleibt aber 
ausführlich schildernd ein ruhiger Strom, der alle seine 
Schiffe sicher ans Ziel führt und bereit ist, immer neue 
zu tragen. Ganz anders der Art ikel . Den Aufsatz kann 
man episch nennen, der „Artikel hat dramatischen Typ" 
(Schultze-Pfälzer). Hier ist alles dem publizistischen 
Ziel untergeordnet. Was dazu dient, ist heraufgehoben, 
herausgestellt, unterstrichen. Nebenwege, Abschweifun-
gen, erstickende Fülle von Mannigfalt igkeiten gibt es 
nicht oder nur insoweit, als sie sich in das Streben nach 
dem geistigen Ziel einordnen lassen. Der Leitart ikel 
denkt und erwägt nicht so sehr: er handelt. Er kann eine 
Tat sein! Besonders zu pflegen ist der Anfang. Er faßt 
den Leser an und läßt ihn dann bis an das Ende nicht 
mehr los. Gelingt es der Einleitung, diese Spannung her-
zustellen, dann braucht der Leitart ikel den Leser keines-
wegs billig zum Schluß kommen zu lassen. Er kann, hat 
er ihn gefaßt und kann er ihn halten, Ausführliches 
sagen, so lange bis die Lesewerbung schwindet und die 
Aufmerksamkeit sinkt. Er kann Umwege gehen und Ma-

9 Dovifa t , Ze i tungs lehre I 



1 3 0 I I I . Meinungs- und Wi l lensb i ldung in der Ze i tung 

terial und Erlebnisse vermitteln und komplizierte Vor-
gänge so durchleuchten, daß man sagt: „Der Fachmann 
weiß es besser, aber der Leitartikler sagt es besser." Zu 
diesem Ziel, zu dieser engsten Verbindung von Lese- und 
Meinungswerbung, sind viele Stilformen brauchbar. Die 
Geschichte des Leitartikels kennt hochgestelzte Stilfor-
men ebenso wie ein kleines, anekdotisdies Mosaik, wild-
bewegte Temperamentsergüsse und zynisch hingesetzte 
Tatbestände, rhetorische Rhythmik und scheinbare Er-
zählerstimmung. Jede Form hat ihre Wirkung zu ihrer 
Zeit und auf das Publikum getan, für das sie berechnet 
war. Darauf kommt es an. Der Leitartikel alter, großer 
und würdiger Haltung, der Leitartikel der Fortsetzungen 
und der Kapitelgliederung ist freilich zu Ende. Der 
Leiter ist heute kurz, regsam, schlagend und nimmt 
seinen Stoff aus allen Lebensgebieten, immer wirksam, 
wenn er erlebt ist und die Unmittelbarkeit des Erleb-
nisses ausstrahlt. 

In grober Gruppengliederung können wir unterschei-
den: den kämpfenden Leitartikel, der angreift, fordert, 
hinreißt, Aktion ist und politische Tat sein kann; den 
stellungnehmenden und begründenden Leitartikel, der 
überzeugen möchte aus treffender Argumentation und 
sachlich gewinnen will; den erläuternden und unterrich-
tenden Leitartikel, der eine Sache klarlegt, schwierige 
Zusammenhänge aufknotet und beleuchtet; den rück-
schauenden Leitartikel, der sagt, was geworden ist und 
wie es wurde, mit der leichten oder scharf geäußerten 
Genugtuung, „es schon immer gesagt zu haben". Zu den 
schwersten, aber wirksamsten Artikeln dieser Gruppe ge-
hört der Nekrolog, wenn der Mann, dem er gilt, ver-
dient, an so hervorragender Stelle genannt zu werden; 
der vorschauende Leitartikel, der ohne Prophetie über-
zeugend sagt, was kommen wird; der betrachtende 
Leitartikel schließlich, der oft Gefahr zeigt, in die Plau-
derei abzusinken, aber eben darum oft gern gelesen wird. 

In jedem Fall müssen Stoff und Form des Leitartikels 
der Stelle wert sein, an der sie stehen, der repräsenta-
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tiven Stelle der Zeitung, an der nun Wesentliches gesagt 
werden kann und die Zeitung als Ganzes sprechen sollte. 
Große, traditionsstarke Zeitungen brachten den täg-
lichen, n i c h t gezeichneten Leitartikel: das Wort des 
Blattes. Der Brauch ist, wenn auch noch nicht überall, 
so doch weitgehend außer Kurs gekommen. Mit dem Na-
men oder dem beigegebenen Signet des Verfassers legi-
timiert die Persönlichkeit den Text, schwächt aber die 
Verantwortlichkeit des Gemeinschaftswerkes ab, das 
jede Zeitung darstellt und für die jeder echte Leitartikel 
zu sprechen berufen ist. 

Der K u r z a r t i k e l ( E n t r e f i l e t ) ist ein gedräng-
ter und daher meist auf Tatbestand und schlagende 
Gegenüberstellung zusammengezogener Leitartikel. Ur-
sprünglich war „Entref i let" der Raum „zwischen den 
Spalten", der in Zeiten mangelnden Stoffes freigeblieben 
war und in den irgend etwas Aktuelles hineingeschrieben 
wurde. Der Kurzartikel ist eine besonders beliebte jour-
nalistische Form, vor allem auch zur Polemik. Sein Klas-
siker war Hermann Wagener, der Begründer der Kreuz-
zeitung. Zur Gruppe der Kurzartikel gehören auch die 
kurzen Erst- und Einleitungsartikel bestimmter Sparten. 
Daher der Name „Spitze" (z. B. im lokalen Teil), 
„Mütze" usw. 

Die G l o s s e ist die kürzeste und daher die schwerste 
journalistische Stilform. Glosse war ursprünglich die 
knappe und schlagende Randbemerkung zu einer dunklen 
Stelle in einem philosophischen Werk; meist in wenige 
Zeilen gedrängt, weil an den schmalen Rand geschrieben 
(Randglosse). Als journalistische Form ist sie um so wirk-
samer, je sicherer ihre epigrammatische Schlagkraft ge-
formt werden kann und je mehr ihr — trotz leichter 
Eleganz der Form — schlagende Argumente aufgepackt 
werden. Mit äußerster Sprachkraft prägt sie ihre Ge-
dankenblitze unfehlbar treffend. In der Mehrzahl aller 
Fälle wird sie angreifend sein. Sie kann aber ebenso auf 
knappstem Raum eine politische Erkenntnis aufleuchten, 
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eine spannende Beobachtung herausarbei ten und ihre 
Bedeutung erkennen lassen. Eine Reihe von Zeitungen 
geben an Stelle von Leitart ikeln mehrere kurze Glossen, 
durchkonstruier te Kapitelchen verschiedener Themen, 
gekappte Kurzart ikel , meist drei bis vier nebeneinander. 
Of t stellen sie dieses Ragout („Gebt Ihr ein Stück, so 
gebt es gleich in Stücken") unter eine zusammenfassende 
Bezeichnung, einen Sammeltitel. Die Vokabel „Auflocke-
rung" ist heute das meistgebrauchte Wort in den deut-
schen Redaktionen — auch gegenüber dem Leitart ikel. 
Eine Ar t Glosse ist der Kurzart ikel , den die amerika-
nische Presse in der „Today Column" täglich veröffent-
licht. Den Übergang zum Feuilleton stellen die kurzen, 
von bekannten Schriftstellern regelmäßig gegebenen 
pointierten Tagesbetrachtungen der französischen Presse 
dar, die ihr viele Leser zuführen („chroniqueurs"). 

Die K r i t i k , als Wertung künstlerischer Leistungen 
(Theaterkri t ik, Musikkritik, Kunstkr i t ik) , ist eine publi-
zistische Form des kulturpolit ischen Teiles der Zeitung. 
Selbst diese Stilform zeigt die zeitungsmäßige Zweckbe-
stimmung. Wenn auch erste Fachleute sie schreiben, sie 
bleibt dennoch ein Mittelding zwischen Tatsachenbericht-
ers tat tung und fachlicher Betrachtung. Sie muß sich in 
unmit te lbarer Verbindung mit dem Ereignis halten, das 
sie nicht nur rein künstlerisch, sondern auch nachrich-
tenmäßig darzustellen hat. Dabei steht sie un te r dem Ge-
setz unbedingter Aktual i tä t . Der Wille zum Leseanreiz 
ist deutlich und bei manchen Kri t ikern bis zur Manie 
gesteigert, die mehr dem eigenen Ich als dem Kunstwerk 
dient. Unerläßlich ist f ü r jede Kri t ik die schöne, dem 
Kunstwerk kongeniale Form des sprachlichen Aus-
druckes, aus sachlicher Urteilsfähigkeit und Begabung. 
Ohne diese Voraussetzungen hat keinerlei kritische Wer-
tung in Zeitung oder Zeitschrift ein Anrecht, öffentlich 
gehört zu werden. Darüber ist noch zu berichten (vgl. II, 
Seite 58). 
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3. D i e U n t e r h a l t u n g s s t i l f o r m 
Die unterhaltende Aufgabe der Zeitung schließt rein 

künstlerische Leistungen nicht nur nicht aus, sondern 
hat eigens zu ihnen hinzuführen. Der Ausgangspunkt, 
von dem sie zu diesem Ziele aufbricht, findet sich frei-
lich nicht auf der Höhe letzter künstlerischer Qualität, 
die niemals oder nur unter ganz besonderer Deutung 
Massenleserschaft gewinnen wird. Aus der notwendig 
lesewerbenden Zweckbestimmung der Zeitung hat sie 
eine Reihe von Formen geschaffen, die auch stilistisch 
typisch zeitungsmäßig sind und — wie das Feuilleton 
und der Feuilletonismus (vgl. II , S. 78) — zwischen Li-
teratur und Journalismus stehen. Es ist auch kein Zufall, 
daß Zeitungen so wenig Lyrik bringen, daß der Knittel-
vers aber, daß karikierende Verse, lustige oder pole-
mische Zeitgedichte, immer beliebt geblieben sind. Ganz 
besonders in ihrer Form durch die Zeitung bestimmt 
sind die Kurzgeschichte und der Zeitungsroman, die sich 
der Zeitungsnatur so angepaßt haben, daß sie deutliche 
Spezialgebiete im Bereich der volkstümlich-literarischen 
Produktion geworden sind (vgl. I I , S. 64). Einzelheiten 
über die Wirkung dieser nach journalistischen Aufgaben 
gegliederten Stilformen des unterhaltenden Teiles fin-
den sich bei der Besprechung dieser Sparten (vgl. I I , 
S. 65 f.). Die Natur der Zeitung und ihr politischer Ein-
satz führen dazu, daß auch die unterhaltenden Teile der 
Zeitung häufiger politisch und weltanschaulich dienstbar 
sind oder von dort her bestimmt werden. Sie stellen sich, 
streng methodisch beurteilt, dann als eine Art Meinungs-
stilform auf Umwegen dar, eine Mixtur, die schwierig ist 
und nicht immer gelingt. 

c) Die Lern- und Lehrbarkeit des Stils 
Die wirklich gute und treffende journalistische Stil-

form hängt mit der journalistischen Begabung zusammen 
und ist wie diese eine Voraussetzung, die nicht gelernt 
werden kann. Daher ist sie auch nicht lehrbar. Die voll-

10* 
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endete journalistische Form kann auch durch Fleiß 
nicht erarbeitet werden, aber rechte Übung, Durchblick 
durch den Aufbau eines wirksamen Stils und klare Er-
kenntnis der Stilgesetze kann auch in dem formal we-
niger Geeigneten die Befähigung erwecken, das, was er 
an Wichtigem und Wirksamen zu sagen hat, auch wich-
tig und wirksam auszudrücken. Zumindest lassen sich 
alle S t i l f e h l e r vermeiden, besonders die, deren 
Ursache aus Tempo und Anpassungszwang der Zeitungs-
sprache erwachsen (vgl. oben S. 116). 

Die beste Stilschule ist immer das Beispiel. Man lese 
gute Schreiber. Aber zu Stilstudien nur solche, von 
denen der einzelne sagt: der „ l i e g t " mir. Denn jeder, 
auch der stilistisch weniger gut ausgestattete, hat seinen 
Stiltyp, und bei einem fremden Stiltyp kann er nichts 
oder nur wenig lernen. Zweifellos ist dieser Typ auch 
physiologisch bedingt. Man ermittelt ihn schnell an dem 
Gefühl des Wohlbehagens, das beim Lesen eines Schrift-
stellers unseres Typs in uns aufkommt, an der Leichtig-
keit, mit der Gedanken aufgenommen und Gedanken-
reihen fast vorweg zu Ende gedacht werden. Vor allem 
erkennt man ihn daran, daß er mit ganzen Sätzen und 
Ausdrucksreihen schnell und mühelos im Ohr und im 
Gedächtnis haftet. Dem sollte man nicht entgegenarbei-
ten. Es ist nur ein gutes Zeichen, wenn plötzlich eine 
markante Stelle, ein kurzer Abschnitt „auswendig" ge-
sprochen und im Alleinsein und in den Stunden der Muße 
aus reiner Freude und mit innerem Behagen hergesagt 
wird. Dies ist der Anfang allen Gelingens im sprachlichen 
Ausdruck: die Freude an der Sprache selbst. Nur so 
teilt sich Rhythmus, Formbewegung und Wortschatz dem 
Lernenden mit und wird oft unbewußtes Vorbild, wenn 
es ans Schreiben geht. Auch begabte Stilisten, wie z. B . 
Benjamin Franklin, haben viel dadurch gelernt, daß sie 
Textstellen, die ihnen zusagten, abschrieben, sie immer 
wieder überlasen und dann an neuem Stoff nachzufor-
men suchten. Eine ausgezeichnete Stilschule ist das 
Ü b e r s e t z e n . Auf der Suche nach deutschen Stilfor-
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men, die dem ausländischen Original entsprechen und 
seinen Gehalt ganz wiedergeben, entdeckt man in der 
eigenen Sprache ganz neue Wortwerte und lernt die Ge-
heimnisse ihres Lebens kennen. Vor allem lernt man, 
jene Dinge auszudrücken, die ohne sichtbare Zeichen zwi-
schen den Zeilen stehen und für die auch in der deut-
schen Übertragung Raum gelassen werden muß. Wer 
ein guter Stilist ist, der muß unausgesetzt und immer 
an seiner Sprache arbeiten. Audi der geniale Meister 
fäl l t nicht vom Himmel, und in der Laufbahn keines 
Schriftstellers sollte man die Wirkung unterschätzen, die 
solche zähe unablässige Arbeit auf die Vollendung seiner 
Sprache ausübt. Was der Leser schließlich leicht und mit 
Wohlgefallen aufnimmt, ist dem Schriftsteller erst nach 
jahrelanger mühsamer und nie ermattender Arbeit so 
leicht und lesbar aus der Feder geflossen. 

Einige Disziplin in der Beobachtung des eigenen und 
des fremden Ausdruckes führt bald dazu, schon in der 
W a h l d e r W o r t e , dem ersten Element der Sprach-
bildung, Sorgfalt walten zu lassen, ohne darum Wort-
analyse zu treiben. Man wird da eigenartige Werte ent-
decken, einen Wort„schatz" im wörtlichen Sinne der 
Bedeutung. Jedes Wort ist ein Individuum und gleichsam 
ein lebendes Wesen mit Gesichtszug und Gestalt. Man 
kann es hochheben und anschauen. Es ist schwer oder 
luftig, es hat in seiner Silbenbewegung Klang oder 
Kürze, es vermittelt ein Lautbild und damit einen Stim-
mungs- und Gefühlsinhalt. Es hat auch eine Herkunft , 
und es ist gut, sie zu kennen. Das Wort ist jung oder alt, 
entstammt der Technik unserer Zeit oder dem Hand-
werk vergangener Jahrhunderte. Es ist frisch und unver-
braucht oder verschlissen und abgegriffen. Dann gehört 
es nicht mehr in den Wortschatz. Es sollte beiseite gelegt 
werden wie ein alter Rock, es sei denn, daß es neube-
arbeitet und aufgefrischt wieder brauchbar wird. Ein 
Wort ist immer einzig. Ein Vielsinn ist meist nur schein-
bar da. Hier gilt Lessings Wort: „Wahre Synonyme gibt 
es nicht." Man meide jedes Fremdwort, das durch einen 
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guten deutschen Ausdruck ersetzbar ist. Dabei wird sidi 
sehr oft zeigen, daß die deutsche Sprache für ein Fremd-
wort viele deutsche Ausdrücke bereithält , die farbiger 
und treffender sind, als der bei einer fremden Sprache 
entliehene Ausdruck es sein kann. Man hüte sich aber 
vor dem Reinigungsfanatismus, der oft in fatalem Über-
eifer zu falscher Übersetzung von Fremdwörtern oder zu 
künstlichen Neuschöpfungen führt . Auch darf die erfolg-
reiche Jagd nach Fremdwörtern nicht zu der Versuchung 
führen, auszuruhen, weil man das Seinige getan habe. 
Die eigentliche Arbeit an der Sprache fängt vielmehr 
dann überhaupt erst an. 

Aus der Betrachtung des Wortes erwächst der A u f -
b a u d e s S a t z e s , der knappsten selbständigen Ein-
heit der Sprache. Hier muß auf Kürze, Leben und Rhyth-
mus geachtet werden. Kürze erhält ein Satz dann, wenn 
man die Worte sinnvoll wählt, statt sie nur mengen-
mäßig anzustauen. Man hüte sich vor allzu vielen Eigen-
schafts- und Beiwörtern. Sie „verwischen gleich einer 
Farbenklexerei die Ruhe des Bildes" (Lessing). Sie ver-
wirren auch die Einheit der Tongebung. Eine Häufung 
von Eigenschaftswörtern ist nur in vollendeter Ruhe oder 
in äußerster Erregung erlaubt. Die Nutzung des Zeit-
wortes entscheidet, ob der Satz lebt oder steifgefroren 
ist. J e mehr künstlich gepreßte Hauptwörter abgestochen 
(Worte auf „ung" usw.) und in f l inke, durch aktive Zeit-
worte zielstrebig vorwärts drängende Kleinsätze aufge-
löst werden, um so mehr f l ießt der Stil, wird vom Strom 
gefaßt, und der Leser schwimmt mit. Es wird also jour-
nalistisch die geforderte Lesewerbung ganz erreicht 
(siehe oben S. 120). Aber auch die Zeitwörter haben ver-
schiedene Triebkraft . Soweit unsere Sprache, auch die 
Zeitungssprache, vom Amts- und Behördendeutsch und 
der oft bewußten Nüchternheit wissenschaftlicher Stil-
form beeinflußt wird, birgt sie seltsam tote Zustands-
wörter. Man beobachte, wie oft in Beschreibungen das 
Wort „es befindet sich" gebraucht wird, statt daß han-
delnde Zeitwörter benutzt werden. Ähnlich blaß wird 
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das Wort „gehen" verwandt. Man geht aufwärts , statt 
zu steigen, man geht zurück, statt zu weichen, man geht 
vor, statt vorzudringen, man widersteht, statt sich ent-
gegenzustemmen oder gar sich zu bäumen. Der in der 
Flut des Zeitgeschehens fortströmende volkstümliche 
Ausdruck, den die Zeitung nutzen muß, hat neben manch 
Banalem oft entzückend frische und lebendige For-
men. Die großen Künder reinen Sprachgutes — gefeiert 
in den literarischen Seminaren und der sogenannten ge-
bildeten Welt -—- stehen als Vorbilder über uns; aber 
im harten Dasein des Alltags und der publizistischen Ver-
pflichtung vermitteln sie uns in der Zeitung nicht immer 
das, was hier nötig ist: die Fühlung von Mensch zu 
Mensch. 

Was weiter die Übung der Sprache angeht, so ist der 
R h y t h m u s d e s S a t z e s für den formal Unbegab-
ten am schwersten zu gewinnen. Der Rhythmus der 
Sprache aber ist das Schönste, die Probe auf Können 
und Haltung. In ihm gerade zeigt sich die persönliche 
Form des Schreibenden. Der Rhythmus ist immer dann 
von echter Schönheit, wenn er von innen heraus gefun-
den wird. These und Antithese sind es, die so viele be-
kannte Dichterworte unserem Gedächtnis einprägen. Die 
Sätze werden miteinander und gegeneinander geführt. 
Sie paaren sich und stoßen sich ab. Wie von einer Wel-
lenbewegung gefaßt, werden sie zusammengerissen, zu 
einem Wellengipfel emporgehoben und ebben, sich über-
schlagend, wieder zur Fläche. Dergleichen wird nicht zu 
lernen sein, doch kann die normale Stilbegabung von 
Hemmungen befreit werden und grobe Rhythmenfehler 
vermeiden, deren Ursache z. B. falsche Satzbindungen 
sind. Der gefährlichste Feind des Rhythmus, der ernsten 
und eindringlichen Gedankenwirkung durch die Form, ist 
das f a l s c h e B i l d . Hier ist grobe Entrüstung am 
Platze. Es wimmelt heute im sprachlichen Ausdruck, 
auch in der Zeitung, von falschen Bildern, die unvorstell-
bar, geschmacklos und widersinnig auch die stärkste 
Gedankenführung zerschlagen. Das beste Mittel gegen 
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fa lsche B i lde r is t d ie anschau l i che V o r s t e l l u n g . M a n f r a g e 
s ich b e i j e d e m Bi ld : is t das v o r s t e l l b a r ? Dieses u n d j e n e s 
Bi ld w i r d d a n n u n s a g b a r l äche r l i ch , m a n w i r d es weg-
lassen u n d ein n e u e s Gle ichnis f i n d e n , das die D inge 
t r i f f t . D i e fa l sche N u t z u n g d e r B i l d e r e n t s t a m m t le tz t -
lich n u r d e m G r u n d ü b e l j e d e s fa l schen St i ls : d e r 
i n n e r e n U n w a h r h a f t i g k e i t . M a n will m e h r 
sche inen , als m a n sein k a n n u n d m e h r sagen , als m a n 
h e r z u g e b e n h a t . Be ides k a n n n ie ge l ingen , v e r i r r t sich 
in l e e r e m Schön tun . L e i d e r ist d ie i n n e r e U n w a h r h a f t i g -
k e i t d e r S p r a c h e in d e r Z e i t u n g ebenso h ä u f i g wie auch 
h e u t e n o c h im ö f f e n t l i c h e n L e b e n . 

W i e a u c h i m m e r d e r s p r a c h l i c h e A u s d r u c k in d e r 
Z e i t u n g sich n a c h d e r P e r s ö n l i c h k e i t , d ie schre ib t , und 
d e m A u f t r a g , d e r i h r gese tz t ist , g e s t a l t e t : j ou rna l i s t i s che 
A r b e i t wie j e d e publ iz i s t i sche A u f g a b e ist i m m e r 
z w e c k b e s t i m m t , ist n i e m a l s D ich tung . D e r J o u r -
na l i s t ist k e i n D i c h t e r ! E r m u ß d a r s t e l l e n , gewinnen , 
ü b e r z e u g e n . „ D i e E n t s a g u n g b e s t e h t d a r i n , sich dem 
Rausch des W o r t e s zu v e r w e i g e r n u n d sich an die Sache 
zu h a l t e n . A u c h d e r S t r a ß e n u n f a l l b e i m S t a d t w a l d will 
b e s c h r i e b e n se in" 1 ) . W i r e r g ä n z e n : a l ler J o u r n a l i s m u s , 
alle Z e i t u n g s a r b e i t h a t das Ziel , das Z e i t g e s c h e h e n zu 
s ehen , zu e r k e n n e n , d a r z u s t e l l e n u n d zu d e u t e n . Sprache 
u n d F o r m s ind d e m u n t e r g e o r d n e t . 

D ie p r a k t i s c h e A n w e n d u n g d e r h i e r g r u n d s ä t z l i c h er-
ö r t e r t e n B e g r i f f e im deu t s chen Z e i t u n g s w e s e n w i r d d e r 
2. B a n d b r i n g e n : E r b e g i n n t m i t de r r e d a k t i o n e l l e n 
A r b e i t . 

') Sieburg, F. „Schwarzweiße Magie", Tübingen o. J., S. 110. 
Der Verfasser ist einer der besten Stilisten in der deut-
schen Publizistik. 


